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JUGENDSUIZIDALITAT

Suizid im Jugendalter:

Jugendliche brauc

und Unterstlitzung

Der Suizid im Jugendal-
ter ist ein Thema, das
haufiger totgeschwiegen
und vertuscht, als offent-
lich diskutiert und wis-
senschaftlich erforscht
wird. Uber diesem The-
ma liegt in unserer Ge-
sellschaft - oder allge-
meiner: in unserem Kul-
turkreis — ein Tabu, wie
es flr kaum eine andere
menschliche Handlung
grosser ist. Einen Beleg
neben anderen bildet
die Tatsache, dass es
kaum verlassliche,
geschweige denn dif-
ferenzierte Statistiken
uber die Haufigkeit von
Suiziden gibt.

REINHARD FATKE*

Die Tabuierung des Jugendsuizids hat
vielschichtige Griinde, denen hier nicht
im einzelnen nachgegangen werden
kann. Es sei lediglich darauf hingewie-
sen, dass in unserer abendlindisch-

* Prof. Dr. Reinhard Fatke, Universitat Zurich, Pad-
agogisches Institut, Gloriastr. 18a, 8006 Zurich;
E-Mail: fatke@paed.unizh.ch
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christlichen Tradition interessante
Wandlungen in der Einstellung zum
Suizid zu verfolgen sind: von der Ak-
zeptierung des Suizids im Urchristen-
tum wie Uberhaupt in der Antike, ja,
sogar einer Heroisierung des selbst
herbeigefiihrten Mirtyrertodes, tiber
die entscheidende Wende, die im we-
sentlichen durch den Kirchenvater
Augustinus herbeigefithrt wurde und
dann in den Konzilien von Arles und
spater Orléans, Auxerre und Toledo
nicht nur bestatigt, sondern durch im-
mer massivere kirchenrechtliche Stra-
fen verschirft wurde, bis zu einer ge-
wissen Entspannung in der heutigen
Zeit, wo zum Beispiel auch Selbstmor-
dern wieder ein christliches Begrabnis
zugestanden wird — freilich oft mit der
gedanklichen Hilfskonstruktion, dass
eine Bewusstseintribung vorgelegen
habe.!

Es sei festgehalten, dass starke Nor-
men, die auch sozial verankert sind,
den Suizid verbieten und ihn an dem
Handelnden und an denen, die mit
dem Suizidanten durch familiire oder
sonstige Beziehungen verbunden sind,
sanktionieren, und zwar durch sinken-
de Wertschatzung und andere gesell-
schaftliche, rechtliche und kirchliche
Massnahmen. Dies hat zwangslaufig
eine starke Behinderung der Erorte-
rung des Problembereichs zur Folge.
Dennoch gilt es fur alle, die Verant-
wortung fur andere, insbesondere jun-
ge Menschen haben, sich gegen diese
Mechanismen der Tabuierung zur
Wehr zu setzen und sich nach Kriften
zu bemithen, nahere Aufschliisse tiber
die Hintergrinde von Suiziden zu er-
halten, damit sie in die Lage versetzt
werden, suizidgefihrdeten Jugendli-
chen besser zu helfen. «Der Selbst-
mord» — so vermerkt Goethe im 13.
Buch von «Dichtung und Wahrheit» —
«ist ein Ereignis der menschlichen
Natur, welches einen jeden Menschen
zur Teilnabme fordert, in jeder Zeit-

nen Achtung

epoche wieder einmal verhandelt wer-
den muss».

Die weiteren Ausfuhrungen gliedern
sich in die folgenden drei Abschnitte:
Zunichst soll das Ausmass von Suizi-
den bei Jugendlichen kurz skizziert
werden, damit eine Grundlage fur das
Verstiandnis alles Weiteren gegeben ist.
Sodann soll die Problematik der Erkla-
rung von Suiziden bei Jugendlichen aus
verschiedenen Blickwinkeln diskutiert
werden. Abschliessend sollen einige
Folgerungen fiir vorbeugendes und ein-
greifendes Handeln gezogen werden.

Zur Haufigkeit von Suiziden ...

Genaue Auskiinfte iiber die Zahl der
Suizide von Jugendlichen in der
Schweiz zu erhalten ist schwierig. Aus-
ser dem Umstand, dass die offiziellen
Ubersichten des Bundesamtes fiir Sta-
tistik stets mehrere Jahre hinter dem
aktuellen Jahr hinterher sind (das neue-
ste Statistische Jahrbuch der Schweiz
bezieht sich auf das Jahr 1998!), neh-
men sie Altersgruppierungen vor, die
wenig hilfreich sind: Nach der Grup-
pe der bis 14-Jdhrigen folgt als nich-
ste Altersgruppe die der 15- bis 44-Jah-
rigen (bevor dann noch die 45- bis
64-Jahrigen und die 65- bis 84-Jahri-
gen und die noch Alteren in je einer
Gruppe zusammengefasst werden). Fur
1998 sind fur die Gruppe, in der sich
auch die Jugendlichen befinden, 407
Suizide bei den Mannern und 111 Sui-
zide bei den Frauen verzeichnet. Das
entspricht einer Rate von 26,5 bzw.
7,3 pro 100000 Personen dieser Al-
tersgruppe.” Aus anderen Erhebungen
lasst sich die Rate der Jugendlichen-
Suizide (die aber immer noch die rela-
tiv grosse Altersspanne vom 15. bis
zum 24. Altersjahr umfasst) mit knapp
12 angeben.

In Wirklichkeit dirften die genannten
Zahlen jedoch wesentlich hoher liegen,
da — wenn die Umstande es irgend zu-
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lassen — ein Suizid eher als natiirlicher
oder als Unfalltod ausgegeben wird.
Dazu zihlt der bertichtigte «Goldene
Schuss» von Heroin-Abhangigen ge-
nauso wie das todliche Aufprallen mit
dem Auto oder Motorrad auf einen
Briickenpfeiler oder auf einen Baum
ohne irgendwelche Bremsspuren und
ohne erkennbare dussere Einwirkun-
gen auf das Geschehen. Es kommt
ferner hinzu, dass, falls ein Suizidver-
such erst auf dem Umweg uber eine
Verletzung, Vergiftung oder sonstige Er-
krankung zum Tode fihrt, auch in
Krankenhadusern zumeist nur der letzt-
genannte Anlass als Todesursache an-
gegeben wird. Die Grunde dafir liegen
nicht nur in der Scham der Hinterblie-
benen und ihrer Angst vor sozialer
Achtung, sondern zum Teil auch in
versicherungs- und sozialrechtlichen
Bestimmungen. Die Weltgesundheits-
organisation schatzte aus diesem Grun-
de schon 1968, dass nur 25-50 Pro-
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zent aller Suizide tatsiachlich registriert
werden. — Jedenfalls ist der Suizid bei
Jugendlichen zusammen mit den Un-
fallen die haufigste Todesursache, auch
in der Schweiz.

... und Suizidversuchen
bei Jugendlichen

Die Zahl der Suizidversuche ist wesent-
lich hoher, kann aber noch weniger ex-
akt bestimmt werden, denn diese wer-
den, weil ja ohne todlichen Ausgang,
von keiner Statistik erfasst. Die Schit-
zungen differieren sehr stark. Die Welt-
gesundheitsorganisation geht davon
aus, dass die Rate der Suizidversuche
diejenige der vollendeten Suizide min-
destens um ein Zehnfaches tibersteigt.
Alle Zahlenangaben aber stehen unter
dem gleichen Vorbehalt, den bereits
das Statistische Amt in Berlin im Jah-
re 1898 so formuliert hat: «Es gilt von
den Kinderselbstmorden in einem noch
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viel hoheren Grade, was die meisten
Berufsstatistiker von den Angaben
iiber den Selbstmord iiberbaupt anzu-
geben belieben. Die Zahl ... ist noto-
risch unvollstandig, da in einer Anzahl
von Fillen die Thatsache des Selbst-
mordes nicht bekannt wird, und Flle
wabrscheinlich nicht nur in den Ru-
briken der usseren Einwirkung’, son-
dern auch unter solchen Todesarten
enthalten sind, welche nicht eine wobhl-
definierbare Krankbeitsbezeichnung
fiibren.»’

Deswegen ist Vorsicht geboten, auf der
Grundlage von Statistiken weit rei-
chende theoretische Folgerungen ab-
zuleiten, die von der tatsachlichen Rea-
litdt vielleicht gar nicht gedeckt sind.*
—Das Faktum von Suiziden bei Jugend-
lichen ist jedoch — gleichgiiltig, ob es
einige Prozent mehr oder weniger sind
—alarmierend genug, um alle Anstren-
gungen sowohl der Wissenschaft als
auch der Padagogik zu rechtfertigen.

SuchtMagazin 5/03
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Zur Erklarung des suizidalen
Geschehens bei Jugendlichen

Wenden wir uns nun der Frage zu, wie
sich die Ursachen — oder besser: die
Verursachungszusammenhinge — des
suizidalen Geschehens erklaren lassen.
Bei dem Versuch, diese Frage zu be-
antworten, ertrinkt man leicht in Spe-
kulationen, Vermutungen, Hypothesen
und so genannten Alltagstheorien, statt
dass man Anhalt an einer gut gegriinde-
ten und empirisch uberpriften Theo-
rie fande. Eine solche Theorie gibt es
nach ibereinstimmender Aussage al-
ler Suizidforscher bisher nicht; zuriick-
greifen kann man allenfalls auf Erkla-
rungsansitze. Hiervon freilich gibt es
eine ganze Reihe, von klassisch-psych-
iatrischen und psychoanalytischen Giber
lern-, motivations- und kommunika-
tionstheoretische bis zu sozialpsycho-
logischen, soziologischen und sozial-
okologischen Ansitzen.
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Auffallend an allen diesen Erklarungs-
ansatzen — in der Wissenschaft auch
durchaus «Suizidtheorien» genannt —
ist jedoch, dass sie den Jugendlichen-
Suizid entweder gar nicht behandeln
oder thn ohne weitere Differenzierung
der Gesamttheorie, die im wesentli-
chen auf Erwachsene bezogen ist, ein-
verleiben. Dies aber ist auf Grund von
Erfahrungen, die man in der klinischen
oder piadagogischen Praxis mit Ju-
gendlichen-Suiziden gewonnen hat,
und auch auf Grund der — wenn auch
wenigen — vorliegenden wissenschaft-
lichen Bemiihungen, sich explizit mit
dem Jugendlichen-Suizid zu befassen,
unzulissig.

Die schwierigen Aufgaben
in der Adoleszenz

So gut wie alle jingeren Theorien des
Jugendalters — seien sie psychoanaly-
tischer Art wie bei Peter Blos, seien sie

AR A ad. bl e

Y LY A YV Y T AR AT

NPT N TYY = N W P S YW Y

neoanalytischer Art wie bei Erik Erik-
son, seien sie entwicklungspsychologi-
scher Art wie bei Robert Havighurst
oder David Ausubel, seien sie kogniti-
onspsychologischer Art wie bei La-
wrence Kohlberg oder R. Dobert/G.
Nunner-Winkler — stimmen darin tber-
ein, dass die Adoleszenzphase den Ju-
gendlichen besondere Entwicklungs-
aufgaben (sog. «developmental tasks»)
aufgibt. Im Alter zwischen 13 und 16
Jahren sind vorrangig zu nennen: ko-
gnitive Reorganisation auf der Ebene
des formalen Denkens, Mitgliedschaft
in Gleichaltrigen-Gruppen und Bezie-
hungen zum anderen Geschlecht. Zwi-
schen 16 und 22 Jahren stehen dann
im Mittelpunkt: Ablosung von den El-
tern, Geschlechtsrollenidentitat und
Berufswahl.

In aller Regel nimmt der Entschei-
dungsprozess in der Adoleszenzphase
einen krisenbaften Verlauf, und zwar
vor allem deswegen, weil die alten Ant-



worten, abgeleitet aus der Orientie-
rung an den priméren Bezugspersonen
Vater und Mutter, zusammen mit der
alten Bindung verworfen, zum Teil gar
verachtlich gemacht werden, ohne dass
schon eine neue Orientierung gefun-
den und neue Bindungen aufgebaut
waren.

Dies bringt die Jugendlichen notge-
drungen in einen labilen Zustand der
Desorientierung, der Bindungsunsi-
cherheit und sozialen Desintegration
hinein. Aus dieser Krise konnen die
Jugendlichen nur mit grosser Anstren-
gung und mit viel Risikobereitschaft
beim Suchen, Ausprobieren, Sich-Ein-
lassen, Ertragen von Enttauschungen,
Versagen usw. herausfinden in einen
Zustand neuer Bindung und neuer
Orientierung.

Erniichterung iiber die Erwach-
senen und andere Probleme

Die kognitionsorientierte Theorie der
moralischen Entwicklung® hat uns aus-
serdem darauf aufmerksam gemacht,
dass mit der in der Adoleszenz gege-
benen Moglichkeit einer post-konven-
tionellen Orientierung des moralischen
Urteils sich bei manchen Jugendlichen
ein Werte-Absolutismus, eine Gerech-
tigkeits-Unbedingtheit und ein Prinzi-
pien-Rigorismus einstellen, die allen
gesellschaftlich-konventionellen Ori-
entierungen vor- oder ubergeord-
net sind. Zu welchen Erschiitterungen
kommt es dann bei den Jugendlichen,
wenn sie erleben, wie das Leben um
sie herum voller mehr schlechter als
rechter Kompromisse ist, voller Kon-
ventionalitit, also nur von Rollen und
Regeln bestimmt ist, oft genug sogar
nur von Prikonventionalitit in Form
der dominierenden egozentrischen und
konkret-individualistischen Perspekti-
ve im sozialen Umgang miteinander!
Das alles kann sich - in der heutigen
Zeit sogar gesteigert — vermengen mit
der Erfahrung von Sinnlosigkeit und
Ohnmacht angesichts drohender Be-
rufslosigkeit im Anschluss an Schule
und Ausbildung, sodass sich ein regel-
rechtes Syndrom von Hoffnungslosig-
keit und Sinnleere bilden kann.

So sind es denn am Ende oftmals die
Empfindsamsten, die sich mit dieser
Situation nicht abfinden kénnen, des-
halb in dieser Welt, so wie sie ist, nicht
mehr leben wollen und ihrem Leben
ein Ende machen. Herman Nohl hat
in einem Aufsatz tiber das Thema
«Jugend und Alltag»® gesagt, «zum
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Gliick» werde dieser «gefabrliche Wi-
derspruch» zwischen der Jugendhoff-
nung auf ein besseres Leben und der
Alltagsrealitit «nur von den Lebendig-
sten erfasst — der Mensch ist ja so er-
staunlich geniigsam und saugt iiberall
Nahrung, wirklich wie das Moos in der
Mauerritze».

Mangelnde Achtung der Jugend-
lichen durch die Erwachsenen

Die meisten Jugendlichen aber wollen
sich damit nicht begniigen; sie wollen
vielmehr das Leben in seiner Fiille ken-
nen lernen und, wenn irgend moglich,
auch geniessen. Diese Haltung scheint
geradezu ein Kennzeichen von Jugend
zu sein’. Aber ausgerechnet dies wird
ihnen — trotz aller Privilegien, die sie
heutzutage vielfach geniessen — mei-
stens vorenthalten. Zum einen nimlich
befinden sie sich in einem so genann-
ten «psychosozialen Moratorium» (E.
Erikson), welches zwar die Moglichkei-
ten vergrossert, in Ruhe und in einem
relativ abgeschirmten Raum eine eige-
ne Identitat aufzubauen, aber anderer-
seits sie am Ubernehmen von gesell-
schaftlichen Rollen in Ernstsituationen
hindert und deshalb zum krisenhaften
Verlauf des Prozesses der Identitatssu-
che beitrigt.®

Zum anderen — und dies scheint einer
etwas griindlicheren Uberlegung wert
—haben die Erwachsenen mit einer ten-
denziellen Abwehr der Jugend allge-
mein einen erheblichen Anteil an dem,
was Jugendliche insbesondere heutzu-
tage als Kilte, Leere, Sinnverlust und
dhnliches empfinden, so dass sie spii-
ren: Das Leben, «wie es eigentlich ist
oder sein konnte», finden wir nicht in
der Welt der Erwachsenen, und ausser-
dem hindern diese uns daran, es selbst
fiir uns zu suchen. — In der Tat, vieles
deutet darauf hin, dass es so etwas wie
eine gesellschaftliche Abwehr, oder
préziser: eine kollektive psychische
Verdrangung der Adoleszenz gibt.
Wenn die Erwachsenen, die die Normen
und gesellschaftlichen Erwartungen,
welche das Zusammenleben regeln,
weit gehend internalisiert haben, in
Gestalt der Verhaltensweisen und
Handlungen Jugendlicher sichtbar ihre
eigenen unterdriickten Wiinsche, Hoff-
nungen, Sehnsiichte, aber auch Angste,
Ambivalenzen und Konflikte vorge-
fithrt bekommen, dann lasst sich ihr
inneres Kontrollsystem meist nur noch
dadurch aufrecht erhalten, dass die
Jugendlichen mit Distanzierung, Sank-

tionen und Verachtung belegt werden.
Zudem fithren die Jugendlichen durch
ihr Jungsein den Erwachsenen vor
Augen, dass diese nicht mehr iiber die
einstmalige Attraktion und Energie
verfugen, so dass thnen durch die Ju-
gendlichen, die dann so etwas wie ein
«verlorenes Paradies» verkorpern, eine
narzisstische Krankung zugefiigt und
zugleich der fundamentale Eros/Thana-
tos-Konflikt, der Konflikt zwischen
Liebes- und Todesstreben, wiederbelebt
wird.

Wenn man diesen Gedankengang nach-
vollzieht und ausserdem berticksichtigt,
wie Jugend mitunter als «iiberfliissige
Generation» nicht nur bezeichnet,
sondern oft auch so behandelt, oder
allgemeiner: Jugend als «soziales Pro-
blem» betrachtet wird, dann verwun-
dert es nicht, dass die Erwachsenen im
allgemeinen so wenig tber die Jugend
wissen und kaum noch Zugang zu ihr
finden. In anderen Worten: mit ihrer
Einstellung zur Jugend scheinen die
Erwachsenen erheblich zum krisenhaf-
ten Verlauf der Adoleszenz beizutragen.

Faktoren sozialer Isolierung

Doch freilich stellt die Adoleszenzkri-
se selbst nur so etwas wie den Nihr-
boden dar, auf dem suizidale Tenden-
zen rasch wachsen konnen — darin
dhnelt die Adoleszenz anderen Rollen-
ibergingen (rites de passage) im Le-
ben, wie zum Beispiel midlife crisis,

Klimakterium, Pensionierung, Alter.

Aber naturlich missen weitere Fakto-

ren hinzutreten, damit es tatsichlich

zu einer suizidalen Handlung kommt.

Hier ist — mit Jacobs” — von einem Pro-

zess fortschreitender sozialer Isolie-

rung auszugehen, der durch folgende

Faktoren gekennzeichnet ist:

e «(1) Eine lang andauernde Problem-
geschichte (von der friihen Kindbeit)
bis zum Einsetzen der Adoleszenz;

e (2) die Eskalation von Problemen
(seit Eintritt ins Jugendlichenalter),
die weit iiber solche hinausgehen,
die gewdohnlich mit Jugend verbun-
den sind;

® (3) das fortschreitende Versagen
verfiigbarer Anpassungstechniken
zur Bewidltigung der alten und neu-
en wachsenden Probleme, das zur
immer stirkeren sozialen Isolierung
des Jugendlichen fiibrt;

® (4) eine kettenreaktionsartige Auf-
l6sung aller restlichen bedeutungs-
vollen sozialen Beziehungen in den
Tagen und Wochen vor dem Ver-
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such, die dem Jugendlichen das
Gefiihl vermittelt, «das Ende aller
Hoffnung» erreicht zu haben;

e (5) der innere Prozess, durch den er
den Selbstmord vor sich selbst recht-
fertigt und der es ihm ermdiglicht,
die Kluft zwischen Denken und Tat
zu itberbriicken.»

Der entscheidende Wendepunkt liegt

offenbar dort, wo die verfugbaren

Anpassungstechniken zur Problembe-

waltigung zunehmend versagen. Wenn

es hier nicht gelingt, die Entwicklung
noch einmal entscheidend zu verin-
dern, scheint der restliche Ablauf
zwangsliufigen Charakter zu haben.

Hier gilt es fiir den Erzieher bzw. die

Erzieherin in welcher Funktion auch

immer, unterstiitzend und starkend

einzugreifen.

Hinweise auf die Notwendigkeit des

Eingreifens geben die betroffenen Ju-

gendlichen in den meisten Fallen selbst,

indem sie mit knappen, versteckten

Hinweisen, durch die Beschéftigung

mit entsprechenden literarischen The-

men, in Zeichnungen, Gedichten oder
dhnlichen Ausserungen, oder auch mit
direkten Ankiindigungen einen Hilfe-
ruf aussenden, dessen Ernsthaftigkeit
von niemandem bezweifelt werden
darf — und dennoch so oft tiiberhort
wird, und zwar nach dem Motto:

«Hunde, die bellen, beissen nicht».

Dagegen hat die Forschung langst er-

wiesen, dass die iiberwiegende Mehr-

zahl aller Suizide und Suizidversuche
zuvor angektndigt wird bzw. dass auf

Ankiindigungen von Suiziden in aller

Regel auch eine suizidale Handlung

folge.!?

Interventionsmaglichkeiten

Im padagogischen Umgang mit Suizid-
gefahrdeten werden besondere Metho-
den verlangt, die jederzeit anwendbar,
also unabhingig von einer speziellen
therapeutischen Situation sind und die
einfach zu handhaben und leicht er-
lernbar sind, damit sich auch Laien-
helfer ihrer bedienen konnen. Sehr gut
geeignet fur diese Zwecke scheint das
von Fritz Redl 1971 entwickelte «Life
Space Interview» zu sein, das man mit
«therapeutischem Gesprach im aktu-
ellen Lebenskontext» tibersetzen konn-
te.!! Es wird sofort bei den ersten An-
zeichen einer Krise gefithrt, und seine
Ziele bestehen darin, zunachst eine
emotionale Erste Hilfe zu geben, in-
dem Unterstutzung bei der Bewalti-
gung von panischer Angst, Wut und
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Schuldgefihlen gewihrt wird, bei dro-
hendem Abbruch der Beziehungen die
Kommunikation aufrecht erhalten so-
wie Verhaltensabldufe und soziale Be-
ziehungen reguliert werden. Das zweite
Ziel besteht in einer therapeutischen
Auswertung von Alltagsereignissen, in
denen das Verhalten von seinen Sym-
ptomen entfremdet wird, verschiittete
Wertgefiihle wiederbelebt werden,
neue Bewiltigungsstrategien angebo-
ten und ausprobiert, die Grenzen des
Selbst erweitert werden. Beide Ziele
verfolgen das Hauptziel, die inneren
Kontrollen, deren Zusammenbruch
unmittelbar bevorsteht, wieder aufzu-
richten und zu stirken.

Helfende Bezugspersonen
brauchen Unterstiitzung

Im Falle der Suizidgefahrdung tritt eine
besondere Schwierigkeit hinzu, die in
der Angst des Helfers, des Erziehers
oder der Therapeutin, begrundet ist,
in der Angst vor der eigenen Hilflosig-
keit, vor Uberforderung, vor Aggres-
sion, vor Identititsverlust, vor dem
eigenen Tod. Wenn der Helfer seine ei-
genen suizidalen Anteile nicht wahr-
nehmen kann, wird er eine Beziechung
zu einem Suizidgefahrdeten nicht zu-
stande bringen. Damit er es kann, ist
Anleitung und Hilfe zur Selbstwahr-
nehmung notig. Wenn er es kann, wird
er sich im Umgang mit einem Suizid-
gefihrdeten auch den zwar nahe lie-
genden, oft gehorten, aber zynischen,
mitunter sogar todlichen Trost verknei-
fen, der in Wahrheit gar keiner ist:
«Denk doch nur, wie schon das Leben
sein kann...»; «denkst du denn gar
nicht an die vielen Freunde, die dich
schdtzen?» — Denn es gilt: «Trost und
Ermutigung bei einem Verzweifelten ist
Verspottung. Nur wenn ich in der Be-
ziehung zu ibm die Beziehung zu mir
vertiefe, kann das den Anderen ermu-
tigen oder verleiten, auch die Bezie-
hung zu sich wieder aufzunebmen»'2.
Doch noch wichtiger, als professionelle
Helfer fiir diese Aufgabe auszubilden,
ist es, dass die signifikanten Personen
aus dem unmittelbaren Lebenszusam-
menhang des suizidgefihrdeten Ju-
gendlichen instand gesetzt werden, ihm
in problematischen Lebenslagen mit
Rat zur Seite zu stehen. Mit anderen
Worten: Wir brauchen nicht nur und
gar nicht einmal vorrangig Spezialisten
fur den Umgang mit (suizidgefihrde-
ten) Jugendlichen, sondern noch drin-
gender benotigen wir Fachleute im

helfenden und beratenden Umgang mit
relevanten Bezugspersonen der Jugend-
lichen, also mit Eltern, Lehrern, Erzie-
herinnen, Ausbildnern usw.

Ausbau der Unterstiitzungsnetze

Eine weitere wichtige Konsequenz die-
ses Ansatzes besteht darin, in starke-
rem Mass als bisher Laienhelfer in die
Arbeit einzubeziehen, und zwar nicht
nur, um das Problem der knappen per-
sonellen Ressourcen zu losen, sondern
mehr noch, um ein allgemeines Pro-
blembewusstsein zu schaffen, das eine
Grundvoraussetzung dafur ist, dass
eine Bereitschaft zur Losung der sozia-
len Probleme entsteht. Naturlich geht
das nicht mit blossem guten Willen,
sondern nur mit behutsamer, langwie-
riger Arbeit an und mit vielen Perso-
nen — zunichst mit denen, die eine
Schlisselfunktion innerhalb eines Ge-
meinwesens oder einer Nachbarschaft
innehaben, dann mit denen, die als
Laienhelfer tatig werden wollen.

Dass dies ein viel versprechender Weg
ist, belegt die Tatsache, dass beispiels-
weise in Grossbritannien die Suizidra-
te kontinuierlich gesunken ist, seitdem
es dort solch eine paraprofessionelle
Bewegung, die «Samariter», gibt. In-
teressanterweise steht dies ganz im
Gegensatz zu der Suizidrate beispiels-
weise in Los Angeles, wo es immerhin
das bestausgebaute, in der Fachpresse
immer wieder gelobte Netz von «sui-
cide prevention centers» mit einer Viel-
zahl gut ausgebildeter Spezialisten gibt.
In allen Fillen aber durfen niemals der
Gesamtzusammenhang und die langfri-
stige Perspektive vergessen werden. Jede
Intervention muss eingebettet sein in
den Lebenskontext des Betroffenen, in
vielen Fillen auch und gerade in den
padagogischen Zusammenhang (von
Familie, Schule, Ausbildung), der den
Rahmen fur das Problem abgibt. Das
Ziel, das verfolgt wird, liegt ausserdem
nicht nur darin — wie vielleicht bei ei-
nem Psychotherapeuten —, die Suizid-
gefihrdung auszuschalten, sondern dar-
in, einem Menschen dabei zu helfen, die
Fahigkeit zur Sinnfindung, Identitats-
gewinnung und Selbstbestimmung zu
erlangen bzw. zuriickzuerlangen; ferner
darin, in denjenigen Lebensbereichen,
auf die man als Erzieher oder Padagogin
einen Einfluss ausiiben kann (Schule,
Nachbarschaft, Strasse, Jugendgruppen
etc.) darauf hinzuwirken, dass Suizid
fordernde Faktoren eliminiert werden,
und dariiber hinaus, dass diese Bereiche
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—wie Sigmund Freud!? anlisslich einer
Diskussion uber den Selbstmord bei Ju-
gendlichen in der Wiener Psychoana-
lytischen Vereinigung gesagt hat — den
«jungen Leuten ... Lust zum Leben
machen und ihnen Stiitze und Anbalt
bieten in einer Lebenszeit, da sie durch
die Bedingungen ibrer Entwicklung
gendtigt werden, ihren Zusammenhang
mit dem elterlichen Hause und ibrer Fa-
milie zu lockern». [ |

Literatur

* Alvarez, A., 1974: Der grausame Gott. Eine

Studie Uber den Selbstmord. Frankfurt a. M.

(Fischer)

Baechler, ]., 1975: Les suicides. Paris (Cal-

man-Lévy). (Deutsch: Tod durch eigene

Hand. Eine wissenschaftliche Untersuchung

Uber den Selbstmord. Berlin [Ullstein] 1981.)

e Baer, A., 1901: Der Selbstmord im kindli-
chen Lebensalter. Eine social-hygienische
Studie. Leipzig (Thieme)

e Dorner, K.; Plog, U., 1978: Irren ist mensch-
lich oder Lehrbuch der Psychiatrie/Psycho-
therapie. Wunstorf/Hannover (Psychiatrie-
Verlag)

w Iy 'yy v V1

Douglas, J. D., 1967: The Social Meanings
of Suicide. Princeton, N.J. (Princeton Uni-
versity Press)

Erikson, E. H., 1980: Jugend und Krise. Die
Psychodynamik im sozialen Wandel. Stutt-
gart (Klett-Cotta)

Farberow, N.L.; Shneidman, E.S. (Hrsg.),
1961: The Cry for Help. New York (McGraw
Hill)

Fatke, R., 1988: Das «Life Space Interview»
(Fritz Redl). Ein therapeutischer Dialog zwi-
schen Erzieher und verhaltensauffalligem
Kind. In: Giben, G. (Hrsg.), 1988: Das Dia-
logische in der Heilpddagogik. Mainz (Grii-
newald): 133-141.

Fatke, R., 1992: «Ich will alles — und das
sofort!» Jugendliche und soziale Randgrup-
pen zwischen Konsumhunger und erzwun-
genem Verzicht. In: Engadiner Kollegium,
(Hrsg.) 1992: Die unersattliche Gesellschaft
- Wieviel Konsum vertrdgt der Mensch?
Freiburg i. Br. (Herder): 13-27.

Freud, S., 1910: Zur Einleitung der Selbst-
mord-Diskussion. In: Freud, S., 1945: Ge-
sammelte Werke. Bd. VIII. London (Imago
Publishing Co.): 61-63.

Kohlberg, L., 1974: Stufe und Sequenz: So-
zialisation unter dem Aspekt der kognitiven
Entwicklung. In: ders., 1974: Zur kogniti-
ven Entwicklung des Kindes. Frankfurt a. M.
(Suhrkamp): 7-255.

Al Bl HMe

|

Y YL Y [NV TLELY YR Y

A

Y

* Nohl, H., 1927: Die Jugend und der Alltag.
Ein Beitrag zur Lebenskunde der Jugendli-
chen. In: ders., 1949: Padagogik aus dreis-
sig Jahren. Frankfurt a. M. (Schulte-Bulm-
ke): 98-111.

* Redl, F., 1971: Das «Life Space Interview»
(Therapeutisches Gesprach im aktuellen Le-
benskontext). In: Red|, F.: Erziehung schwie-
riger Kinder. Beitrage zu einer psychothera-
peutisch orientierten Padagogik. Miinchen
(Piper): 48-71.

Fussnoten

1 Siehe hierzu allgemein Alvarez 1974;
Baechler 1975

Fir weitere Zahlen siehe den Beitrag von
V. Ajdacic in diesem Heft.

Zit. nach Baer 1901, 17f.

Siehe grundsatzlich dazu auch Douglas 1967
Kohlberg 1974

1927, S. 99

7 Fatke 1992

8 Siehe Erikson 1980

9 1974,S. 42f.

10 Farberow/Shneidman 1961

11 Siehe auch Fatke 1988

12 Dérner/Plog 1978, S. 162

131910, 5. 62

2

[< NIV R NV

SuchtMagazin 5/03



	Suizid im Jugendalter : Jugendliche brauchen Achtung und Unterstützung

